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einstimmung kamen, die es uns erlaubte,
zwar mit beiden Füßen auf festem Boden
zu stehen, aber gleichzeitig den Sinn für
das Abenteuer zuzulassen.

Wir fingen zunächst damit an, die vie-
lerlei Arten von Veränderung und Anpas-
sung ins Auge zu fassen, zu denen uns der
heilige Geist aufruft: was wir füreinander
sein sollen, und was wir für die Welt sein
sollen. Unser Zusammentreffen klärte für
uns auf freudvolle und schöpferische Wei-
se, wozu die Gemeinschaft eigentlich be-
stimmt ist – aber auch, auf welche Weise
wir die Veränderung handhaben sollten.
Wir waren uns darin einig, dass Bonne-
vaux sowohl ein Zeichen dieser Verände-
rung darstellt, als auch ein Zeichen für jene
Entscheidung, die wir im festen Glauben
auf uns genommen hatten. Wie bei der
Meditation, so werden uns auch bei sol-
chen Zusammenkünften unsere Probleme
nicht einfach abgenommen; ich kann je-
doch Gott sei Dank sagen, dass wir einige
davon lösen konnten. Was noch wichtiger
ist –  wir waren in der Lage, sie als Heraus-
forderungen anzusehen, die wir bewältigen
können,  und durften uns vereint und unter-
stützt dabei fühlen, sodass wir uns mit dem
entsprechenden Vertrauen auf sie einlassen
konnten.

Vor sechzig Millionen Jahren traf ein
Asteroid mit einem Durchmesser von zehn
Kilometern die Erde und schuf den enor-
men Krater Chicxulub in Mexiko. Dieses
Ereignis hatte das relativ rasche Ausster-
ben der Dinosaurier zur Folge. Biologen
glauben, dass wir jetzt auf unserem Plane-
ten das sechste Massenaussterben erleben,
das diesmal großenteils dadurch verursacht
wird, dass wir Menschen unsere Erde über-
aus schlecht behandeln und dass unsere
Beziehung zu ihrer Ökologie wie auch un-
sere Beziehungen zueinander auf erschre-
ckende Weise zusammengebrochen sind.

Veränderung war und ist ein typisches
Zeichen für alle Lebensformen. Somit
hängt es ganz davon ab, wie wir damit fer-

tigwerden, d.h. ob es zu weiterem Wachs-
tum oder zum Niedergang führt. Allerdings
schließt jedes Wachstum auch einen gewis-
sen Rückgang mit ein. Neue Lebensformen
fußen auf dem Aussterben vergangener Le-
bensformen. Die Herausforderung, die an
den Menschen ergeht, besteht nicht darin,
dass wir alles fest in der Hand haben, so-
wie es uns das weitverbreitete mechanisti-
sche Lebensmodell allgemein weismachen
will; es heißt vielmehr, allen Arten der
Veränderung gegenüber voll und ganz be-
wusst zu sein. Das Bewusstsein bringt
Licht in die Dunkelheit. Und wo Licht vor-
handen ist, folgt sehr schnell eine gewisse
Leichtigkeit der Seele: wir schreiten dann
mit federnden Schritten vorwärts, und es
tritt so etwas wie eine Mischung von Sinn
für Humor und Demut ein.

Es ist immer eine große Hilfe, über et-
was nachdenken und sprechen zu können
(so wie wir es in Turvey getan haben, und
wie wir es alle tun müssen, wenn sich die
Dinge in unserem Leben zum Guten oder
Schlechten verändern). Aber so hilfreich
das Überlegen ist, so hat es doch infolge
von Sprache, Kultur, von unserem eigenen
Stückwerk von Wissen und Unwissen, wie
auch aufgrund unserer persönlichen und
kollektiven Geschichte, die aus dem Unbe-
wussten auf uns wirkt, seine Grenzen.

Wenn wir unsere Ideen einfach nur so
in die Tat umsetzen, als seien wir bloß die
Manager des sich verändernden Lebens, so
führt das häufig zu Ergebnissen, die wir
nie vorausgesehen haben. Warum soll uns
das überraschen oder enttäuschen, wie es
oft der Fall ist? Wir können nicht sehen,
was sich um die Ecke herum tut. Geschick-
tes Denken bedarf auch guter Metaphern,
um Klarheit zu schaffen und die Dinge im
übertragenen Sinne zu verstehen. Eine
komplizierte und angsterregende Situation
wird plötzlich eindeutiger und flößt größe-
res Vertrauen ein, wenn der richtige Ver-
gleich oder ein passendes Symbol dafür
gefunden wird. (Christus ist für jene, die an
ihn glauben, die ‚Metapher‘).
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Noch tiefer als alle Gedanken oder die
besten Bilder, haben wir ein klares Be-
wusstsein nötig. Allen Variationen des Le-
bens liegt eine beständige Veränderung zu-
grunde, und sie bilden ein bestimmtes
Muster, einen fortwährenden Wechsel von
Licht und Schatten. Ohne sie gäbe es kein
Bild – es gäbe dann nur entweder ein blen-
dendes Licht oder undurchdringliche Dun-
kelheit. Ohne die beiden, Licht und Schat-
ten, könnten wir nicht jenes einzigartige
Kunstwerk werden, zu dem wir bestimmt
sind. Die Erfahrungen, die wir in diesem
Leben machen, sei es von einem Tag auf
den anderen oder im Lauf von Jahrzehnten,
sind wie ein Gemälde. Wir werden immer
wieder neu geschaffen, jetzt und in jedem
Augenblick, und es hängt immer davon ab,
wie wir unser Leben gestalten wollen und
wie wir auf den Wechsel, der immer das
Licht durchzieht, eingehen. Das schließt
auch die totale Finsternis mit ein, durch die
wir alle gelegentlich gehen müssen.

Vor kurzem begegnete ich einer Mutter,
die ihren Sohn, der noch ein Teenager war,
in einem tragischen Unfall verloren hatte.
Sie beschrieb ihn mit einer solchen Klar-
heit und Liebe, dass mir war, als würde ich
ihn kennen. Irgendwie wurde er mit Hilfe
ihrer schmerzerfüllten Liebe wieder ins Le-
ben gerufen. Er ist für sie und die gesamte
Familie eine Quelle echten Lichts und
wahrer Freude gewesen; er war voller
Energie, warmherzig und lebensbejahend.
Vergeben Sie mir das Wortspiel: Die In-
tensität einer solchen Quelle des Lichts
(engl. light) ist eine endlose Quelle reiner
Freude (engl. delight). Aber wenn es dann
weggenommen wird, schafft dieses Licht
auch eine ebenso starke Intensität ausge-
sprochener Finsternis, ein schwarzes Loch.
Schwarze Löcher – und der Tod ist eines –
sind undurchdringlich und unerklärbar in
der Art, wie es ohne Rücksicht auf Verlus-
te das Licht ganz und gar verschlingen.

Nicht alle von uns müssen die Art von
Finsternis, wie sie dieser Frau beschert
war, erleiden. Aber keiner von uns entgeht

dem Wechselspiel von Licht und Schatten,
so wie wir es auch im Leiden Christi nach-
vollziehen können, das wir während der
Osterzeit wieder aufs Neue miterleben
durften, und das sich auf einzigartige Wei-
se in jedem Leben kundtut. Jahraus jahrein
nehmen wir am Wieder-Erzählen dieser
Geschichte teil; wir erkennen, dass sie eine
universelle Metapher ist, ein Kommentar
über die Situation des Menschen, der uns
auf gewisse Schattenseiten unseres Den-
kens und halb vergessene Erfahrungen aus
der Vergangenheit aufmerksam macht.
Stunde für Stunde durchschreitet Jesus
während dieser wenigen Tage seinen Weg:
der triumphale Einzug in Jerusalem (wenn
alles den Erfolg feiert – wir haben in der
Lotterie gewonnen oder sind der großen
Liebe unseres Lebens begegnet), dann die
Ausstoßung und die ungerechte Anklage,
der Verrat, die völlige Ablehnung, die Be-
schimpfung und schließlich der Tod.

Vier Fotoapparaten gleich, von denen
jeder dasselbe Bild aus einem anderen
Blickwinkel beschreibt, geben uns die vier
Evangelien einen unterschiedlichen Ein-
blick in dasselbe Ereignis. Keines von ih-
nen sieht in dem Leiden Christi das eigent-
liche Ziel. Was dabei vor allem unvergeß-
lich bleibt, ist die Art, wie Christus nach
dem so entscheidenden Erlebnis im Garten
von Gethsemane sein Leiden auf sich
nimmt. Er schreitet durch es hindurch, in-
dem er eine ganz bestimmte Geschwindig-
keit einhält: nicht zu schnell, aber auch
nicht zu langsam. Wir fühlen, was er fühlt,
und dieses Mitleiden erleuchtet unser eige-
nes Leiden. In seinem Gleichmut und sei-
nem inneren Losgelöstsein können wir er-
kennen, dass auch wir lernen müssen,
Licht und Dunkel in das Bild mit einzuwe-
ben; denn das ist die einzigartige Darstel-
lung jener Wirklichkeit, die uns ausmacht.

Wie alle großen geistigen Lehrer sieht
Jesus im Gebet nicht nur ein Mittel, unsere
Wünsche zu verwirklichen oder ein Un-
glück von uns abzuwenden, sondern jene
innere Klarheit und Harmonie in uns her-
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zustellen, die notwendig ist, wenn eine
Veränderung zu weiterem inneren Wachs-
tum führen soll. ‚Lasst euer sorgenvolles
Herz zur Ruhe kommen‘, sagt er uns, ‚und
fürchtet euch nicht.‘ Suchet zuerst und vor
allem anderen das Reich Gottes. Riskiert
euer Talent, selbst wenn ihr nur eines habt,
setzt es ein und vergrabt es nicht im Feld
der Sicherheit, wo es niemals zunehmen
kann. Investiert es im Feld der Verände-
rung. Versucht nicht, den Prozess von
Wechsel und Wachstum zu beobachten
und unter ständiger Kontrolle zu halten,
denn damit verliert ihr wertvolle Kräfte des
Bewusstseins, und zwar auf einer Stufe,
die nicht die richtige ist. Lasst ab und lasst
ihn sich entwickeln – wie das geschieht, ist
etwas, das sich eurem Wissen entzieht.

Gleichmut ist hier, worauf es ankommt.
Auf welche Weise halten wir uns, vor al-
lem zu Zeiten tiefen Schattens, an die wah-
re Mitte, statt uns in das schwarze Loch zu
verlieren? Aber selbst in jenen Momenten,
die dem Einzug in Jerusalem gleichen,
wenn also alles gelingt und uns alles in den
Schoß fällt, mehr als wir je erwarten konn-
ten, selbst dann müssen wir gleichmütig
bleiben. Sonst reifen wir nicht und bleiben
unausgereifte, kindhafte Erwachsene, die
in Familien oder der Politik andere beherr-
schen wollen, aber unfähig sind, Licht und
Schatten, Erfolg und Misserfolg in ihrem
Leben zu meistern. Erst triumphieren wir,
aber sind auch selbstsüchtig genug, stark
von uns selbst eingenommen zu sein, und
es kümmert uns nicht, ob es nun richtig sei,
diesen Triumph auch laut auszuposaunen;
und einen Moment später verfallen wir in
Niedergeschlagenheit und Verdruss, falls
wir nicht das bekommen, was wir uns
wünschten.

Es ist nicht befremdlich oder gar un-
menschlich, Gleichmut zu üben, denn er ist
ja nicht, wie einige glauben wollen, kalte
Gleichgültigkeit oder Mangel an Gefühl.
Seelisches Gleichgewicht ist das Kennzei-
chen eines Geistes, der tief in sich ruht,
und nicht an der Oberfläche des Bewusst-

seins lebt. Gleichmut offenbart die angebo-
rene Fähigkeit, die wir haben, das, was ist,
voll zu erleben und zu akzeptieren. Da
dunkle Zeiten in uns leicht ein Leugnen der
Situation und unruhiges Zerstreutsein her-
vorrufen können, neigen wir alle dazu, mit
Hilfe unserer Einbildungskraft einem Lei-
den auszuweichen. Das Problem dabei ist,
dass dies nur neue Schichten der Dunkel-
heit erzeugt.

Stattdessen wächst der Gleichmut in uns
durch das Durchhalten – nicht durch das
Vermeiden. Das bedeutet aber, dass wir die
verschiedenen Phasen unseres Lebensbil-
des mit der angemessenen Geschwindig-
keit durchlaufen. Wir bewegen uns weiter
und versuchen nicht, über etwas, durch das
wir gehen müssen und von dem wir lernen
können, zu schnell hinwegzugehen. Das
Durchhaltevermögen ist jedoch mehr als
bloß unsere Willenskraft. Es bedeutet viel-
mehr, dass wir unsere Einbildungskraft zu-
gunsten einer Wahrheit aufgeben, die den
gegenwärtigen Augenblick auf eine neue
Weise zum Ausdruck bringt. Im kontem-
plativen Geist verzichten wir auf die Mög-
lichkeit, über das, was sein könnte oder
hätte sein können, zu fantasieren. Wir las-
sen alle Vorstellungen, die solchen fal-
schen Gedanken Ausdruck verleihen wol-
len, von uns gleiten. Jedes Mal, wenn wir
dies tun, eröffnet sich in uns eine neue Stu-
fe des Friedens und unser Bewusstsein
wird noch tiefer eingehüllt in die Quelle al-
len Bewusstseins.

Die Frau, die ihren Sohn verloren hatte
und vor dem schwarzen Loch seiner Ab-
wesenheit stand, hatte bereits erfahren,
dass die Finsternis von Zeit zu Zeit von ge-
legentlichen Augenblicken hellen Lichtes
durchbrochen wird. Sie hatte vor einigen
Jahren das Meditieren erlernt, und diese
Disziplin ermöglichte es ihr, den Schmerz,
den sie mit ihrer Familie teilte, durchzu-
meditieren. In Zeiten der Dunkelheit das
Meditieren beizubehalten, ist oft schwierig,
es sei denn, man hat es bereits als eine re-
gelmäßige Gewohnheit in das tägliche Le-
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ben eingearbeitet. Das Mantra zu sagen,
wenn der Schmerz über den Verlust eines
geliebten Menschen im Herzen sitzt, ist
nicht leicht. Wir dürfen nicht eine sofortige
Wandlung der Dinge erwarten. Aber mit
der Zeit zeigt uns unsere bescheidene
Übung, dass sich die schlimmsten Wider-
sprüche und Konflikte,  die zwischen Licht
und Schatten bestehen können und uns
Schmerzen bereiten, dennoch mit in unsere
Übung einverleiben lassen.

Durchhalten und die damit verbundene
Disziplin bedeuten immer, sich zu einem
immer tiefer gehenden Vorgang zu ver-
pflichten. Die Erfahrung lehrt uns schließ-
lich, dass es besser ist, einen einzigen
sechs Meter tiefen Brunnen zu bauen, als
sechs Brunnen zu graben, von denen jeder
nur ein Meter tief ist. So werden wir nicht
nur auf die verborgene Quelle stoßen, son-
dern haben sogar die Möglichkeit, das er-
frischende Quellwasser mit anderen zu tei-
len.

Wir haben alle Aspekte des Lebens, ein-
schließlich unsere Beziehungen zu anderen
Menschen, auf rein mechanische und kon-
trollierbare Prozesse reduziert, und dieser
Vorgang hat dazu geführt, dass in unserer
Kultur alles zersplittert und sehr komplex
geworden ist. Die Meditation bewahrt uns
davor, in eine Lage hineinzuschlittern, in
der wir entmenschlicht werden. Sie kann
das tun, weil sie uns wieder die Identität
von Ganzheit und Einfachheit näher bringt.
Wenn wir also das Meditieren erlernen,
lernen wir auch, nichts zu verkomplizieren
und den Weg zu finden, auf dem wir einer
Zersplitterung und Komplexität entgehen
können. Mit anderen Worten: wir lernen,
die Dinge in ihrer Einfachheit zu belassen.
Wir beobachten uns nicht selbst, wenn wir
das Mantra sagen, oder gar den Weg, der
uns zur Heilung und zu jener vereinigen-
den Kraft des Schweigens führt. Die Erfah-
rung lehrt uns, von diesem Bewusstsein,
bei dem wir uns selbst im Auge haben, los-
zulassen, und aus diesem Grunde kehren
wir immer wieder zu dem Mantra zurück,

das uns die unendlich vielen Variationen
von Licht und Schatten offenlegt. Das aber
führt uns zum Gleichmut, und es stellt ihn
wieder in uns her, wenn wir ihn, was häu-
fig vorkommt, verloren haben.

Schweigen bedeutet volle Aufmerksam-
keit, und das bedeutet die Anwesenheit von
Liebe. Die Quelle des Lichts ist die Liebe.
Die Dunkelheit, die wir zu gewissen Zeiten
erleben, kommt zustande, wenn wir nicht
mehr in der Lage sind, das Licht zu erken-
nen oder wenn es uns so sehr blendet, dass
es im Grunde zu verschwinden scheint. Die
Meditation hält uns mehr oder weniger im
Gleichgewicht, selbst dann, wenn die Din-
ge am schlimmsten zu sein scheinen. Sie
erzielt dies dadurch, dass sie uns einen
Sinn dafür gibt, dass wir eins sind, eins
auch mit der Gemeinschaft, mit der wir
meditieren. In der Gemeinschaft lassen wir
den Gedanken fallen, der von ‚meiner
Meditation‘ oder ‚meiner Erfahrung‘ spre-
chen will, eben weil wir am Leben der an-
deren teilnehmen. Das ist nur selten voll
und ganz der Fall, denn die Konflikte des
Ich werden dabei auf die Probe gestellt.
Aber wenn eine Veränderung richtig ge-
handhabt wird, dann ist auch die Gemein-
schaft dabei ein wichtiger Faktor, der zum
Gleichmut führt. Die Gemeinschaft bleibt
– wie Gott – stets jünger als wir selbst
sind, da sie im allgegenwärtigen Moment
der Kontemplation verharrt. Wie ein Teil-
chen, das sich mit der Lichtgeschwindig-
keit weiterbewegt, altert sie nicht durch
Unterschiede von Zeit und Ort – auch dann
nicht, wenn sie weiterhin im Wachsen be-
griffen ist.

Indem der kontemplative Geist immer
wieder in die Quelle des Lichts eintaucht,
wird er regelmäßig erneuert. Damit aber ist
es dem Bewusstsein möglich, alle Dimen-
sionen der Wirklichkeit mit einzuschließen
– also Licht und Schatten und ihre Über-
gänge, jenen Tanz, der zwischen ihnen
stattfindet. Unsere Aufmerksamkeit nimmt
zu, wird größer und bleibt selbst während
Zeiten der stürmischen Turbulenz gleich-
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mäßig und unerschütterlich. Ich konnte
diese Gnade der Aufmerksamkeit in der
Frau wahrnehmen, die die dunkle Nacht ih-
res Verlustes erleiden musste. Mitunter
kann es jedoch vorkommen, dass unser Be-
wusstsein und unsere Aufmerksamkeit in
stärkerem Maße auf uns selbst ausgerichtet
bleibt. Zu solchen Zeiten ist das Schweigen
in uns weniger wahrnehmbar, auch wenn
wir selbst dann noch unterstützt und be-
gleitet werden, während wir durch das Tal
des Todesschattens gehen müssen. Zu an-
deren Zeiten wiederum gehen wir über jed-
wede Betrachtung unserer selbst hinaus,
und das Schweigen in uns wird dement-
sprechend vollständig, ist ganz und gar hei-
lend und voller Leben.

Dieser Wechsel von Licht und Schatten
dringt tief in uns ein, auch in den eigentli-
chen Vorgang der Meditation. Darin
kommt ein Naturgesetz zum Ausdruck,
das, wie alle diese Gesetze, überall und zu
allen Zeiten gegenwärtig ist und dem wir
gehorchen. Indem wir unsere Aufmerk-
samkeit sowohl den inneren, wie auch den
äußeren Anziehungspunkten entziehen,
lassen wir uns tiefer durchdringen und er-
fahren öfters einen Durchbruch. Unter-
schwellige Phasen der Dunkelheit und des
Wiederauftauchens von Licht bilden zu-
sammen einen Rhythmus, so wie der Herz-
schlag und der Atem ihren Rhythmus ha-
ben. In dem Maße wie wir uns verändern,
sterben wir auch und werden ständig wie-
dergeboren. In diesem Muster erkennen
wir, dass alles eine letztgültige Bestim-
mung hat, und diese Bestimmung ist nicht
die Dunkelheit, sondern das ewige Licht.

Ein solcher Sinn für Ganzheit und Be-
stimmung im Leben ist für uns sehr wich-
tig, wenn wir als Menschen und als die
große Familie der Menschheit jene Kräfte
der Veränderung, die heute von allen Sei-
ten auf uns einstürmen, richtig lenken wol-
len. Die Lösung  liegt nicht nur in abstrak-
ten Ideen allein, sondern auch in der Art
von Beziehungen, die wir zu den anderen
Menschen unterhalten. Das wird das The-

ma des John-Main-Seminars in Brügge
sein, das im September stattfindet; mehrere
Vortragende, die alle mit der Kontemplati-
on vertraut sind und auf verschiedenen Ge-
bieten ein besonderes Wissen zur Verfü-
gung stellen, werden uns in Reflexion und
Gespräch an ihren Überlegungen teilneh-
men lassen. Ein einziger Gesichtspunkt al-
lein ist nicht ausreichend. Das Denken als
solches ist niemals vollständig. Die Kon-
templation dagegen öffnet uns die Pforte,
die zum Paradox führt, und durch die wir –
zwar in innerer Abgeschiedenheit, aber
dennoch gemeinsam – schreiten müssen.

Papst Franziskus hat in seinem jüngsten
apostolischen Schreiben 'Über den Ruf  zur
Heiligkeit in der Welt von heute' der Welt
eine wertvolle Lehre von der Einheit der
menschlichen Bestimmung über alle Di-
mensionen hinweg gegeben. Hier wird uns
eine bemerkenswerte und ganz neue An-
sicht von Heiligkeit dargelegt, und zwar
nicht nur vom intellektuellen Standpunkt
her, sondern auch vom rein praktischen, ja,
man könnte sagen, von einem Standpunkt
her, der das fleischgewordene Wort ver-
körpert. Er spricht von der Heiligkeit, die
wir in unseren Nachbarn antreffen, und
nicht bloß in den wohlbekannten und teil-
weise berühmten Heiligen, die universell
anerkannt und verehrt werden. Diese Heili-
gen können uns als Vorbild dienen, aber
wir werden nicht auf unseren eigenen Ruf
zur Heiligkeit eingehen, wenn wir sie ein-
fach kopieren. Wir müssen ‚so wie Gott‘
heilig sein, indem wir jene einzigartige
Manifestierung göttlicher Liebe, die jeden
von uns ausmacht, entdecken und akzeptie-
ren – und vor allem durch allen Wechsel
im Leben hindurch verkörpern. Da uns die-
se Einzigartigkeit nicht von anderen trennt
– sondern uns im Gegenteil offenbart, dass
wir wirklich zusammengehören – können
wir nicht in einem Zustand der Isolierung
heilig sein.

Der Papst stellt heraus, was dieser Hei-
ligkeit entgegenwirkt: der Individualismus
des Verbrauchertums unserer heutigen
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Welt. Er geht uns alle an, aber er bedroht
vor allem die jüngere Generation, die da-
mit aufgewachsen ist und ihn als die neue
Norm betrachtet. Er entlarvt ebenfalls recht
deutlich die falschen und schädlichen For-
men der Heiligkeit, die teilweise von über-
frommen Leuten zur Schau gestellt wer-
den. Sie glauben, dass Heiligkeit wahrge-
macht werden kann, indem man einem kal-
ten Intellektualismus frönt und sich ge-
nauestens an Regeln und Bestimmungen
hält, die uns auferlegt und häufig aufge-
zwungen werden und damit gegen die
Menschheit verstoßen. Er sagt zum Bei-
spiel, dass die Art und Weise, wie wir uns
eines Obdachlosen annehmen, der in einer
kalten Nacht irgendwo draußen schläft,
Vorrang hat vor bio-ethischen Fragen.
Wenn man es so schwarz auf weiß liest, er-
scheint das ganz selbstverständlich, aber
im Leben ist es oft einfach nicht der Fall –
genauso wie Politiker auf oberflächliche
Weise das Thema des Friedens erörtern
können, während sie gleichzeitig massiv in
die Rüstungsindustrie und in Chemiewaf-
fen investieren.

Es ist ganz offenkundig, dass  Heiligkeit
eine Übereinstimmung erzeugt zwischen
Werten und der Wirklichkeit, zwischen
dem, was man predigt, und dem, was man
tut. Wie für Jesus betonte, besteht Heilig-
keit nicht darin, ‚Herr, Herr‘ auszurufen,
sondern uns gegenseitig zu lieben. Hätte
unser Papst seine Ermahnung damit abge-
schlossen, so hätten wir alle mit dem Kopf
genickt und es dabei belassen. Aber so wie
er die mystische Sicht der Schöpfung mit
in seine Unterweisung über die Umwelt
eingebaut hat, hat er auch die kontemplati-
ve Dimension in dieses praktisch ausge-
richtete und inkarnierte Programm der Hei-
ligkeit mit einbezogen, das seine Zeit
braucht, um uns zu verändern, aber schon
bald die ersten Anzeichen eines inneren
Wachstums zu erkennen gibt.

Er sagt, wir können nicht erwarten, dass
die Heiligkeit in uns voranschreitet, wenn
wir die Zeiten des Schweigens und der Ab-

geschiedenheit dazu benutzen, unserer per-
sönlichen und sozialen Verantwortung aus
dem Weg zu gehen. Wir meditieren nicht
deshalb, weil wir unseren Stress loswerden
oder unser ganz persönliches ‚Wohlgefühl‘
erhöhen wollen. Wie der Frohsinn auch,
d.h. wenn man sich wirklich glücklich
fühlt, so sind die Vorteile, die die Übung
mit sich bringt, natürliche Früchte des
Geistes, und nicht an erster Stelle stehende
Zielsetzungen; sie sind ihrerseits wiederum
ein Zeichen tief-menschlicher Ganzheit.
Aber der Papst sagt auch, dass wir Zeiten
des inneren Schweigens und der Abge-
schiedenheit dringend brauchen. Zwar
müssen wir oft und auf direkte Weise zu
den Worten Jesu im Evangelium zurück-
kehren, aber schließlich suchen wir das
Schweigen in unserer inneren Kammer
wieder auf. Er zitiert hier den heiligen Bo-
naventura, wenn er sagt: 

„Wir müssen alle Denkprozesse ab-
schalten und alles, was uns besonders lieb
ist, verwandeln und zu Gott hinführen.“
(Der Pilgerweg des Menschen zu Gott)

Wenn wir einmal das schöpferische
Wechselspiel von Licht und Schatten bes-
ser kennen, so sehen wir ein, dass wir die
Widersetzlichkeiten und Konflikte des Le-
bens nicht zu fürchten brauchen. Der Papst
erinnert uns daran, dass sich der russische
Pilger aufgrund seines Herzensgebets und
seiner tiefen Innerlichkeit nicht von dem
getrennt fühlte, was ihn umgab. Stattdessen
erkannte er nun, dass die Schöpfung und
die Menschen in jenem Licht gebadet wa-
ren, das stetig und unerschöpflich aus der
Quelle des Lichts fließt.

Die Mutter, die vor kurzem ihren Sohn
verloren hatte, war ebenfalls in der Lage,
jenes dunkle Tal des Schmerzes mit Hilfe
der Gemeinschaft, die die Meditation uns
gibt, und aufgrund ihrer regelmäßigen
Übung zu meistern. ‚Ich weiß wirklich
nicht, wie ich damit hätte fertig werden
können, wenn ich nicht die Meditation ge-
habt hätte,‘ sagte sie zu mir. Ich glaube
fest, dass wir aus diesem Grunde zusam-
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men meditieren und uns gegenseitig hel-
fen, auf dem Weg zu bleiben, und dies so-
wohl zu Zeiten des Lichts, wie auch zu
Zeiten der Finsternis. Und dies ist auch der
Grund, warum wir uns dem gegenüber ver-
pflichtet fühlen, sodass es allen zugute
kommen und der Gemeinschaft in all ihren
schwierigen Zeiten des Wachsens und der
Veränderung zur Seite stehen kann.
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